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ERMANNO LOESCHER 9 

Toniso ? 

6. V»* Carlo Alborto. 5. •) 



In demselben Verlage erscheint: 

«ötl>f-«ßUmr 

EnSTE AHTHEILUXG 

GCETHE’S FRAUENGESTALTEN, NACH ORIG1NALZEICIINUNGEN 

WILHELM VON KAILBACII’S 

als Facsimile photogr. von J. ALBERT in München, in 8 Lief., davon 5 ;i 3, u. 3 ä 2 Matter 

Preis einer Lieferung von 3 Blättern : 32 Thlr. oder 56 fl. rhein. 

, » » »2 * 21'/, * • 37'/, fl. . 

(Erschienen sind : 

Krsle Lieferung : Lotte , Adelheid , Iphigenie. 

/.weite » Göthe's Muse, Dorothea, Clärchen. 

ilrille • Gretchen (/.ur Kirche gehend), Gretchen | matcr dolorosa), Eugenie . 
Vierte » Mädchen im Walde, Helena, Leonore. 

Fünfte . Mignon, Lili. 

Sechste « Ottilie, Göthe in Frankfurt auf dem Eise. 

Siebente • Friederike, Dora. 

Für ein einzelnes lllatt hieraus ist der Preis 14 Thlr. oder 24'/. fl. rhein. 



G<ETHE-GALLERIE 

GCETHE’S FRAUENGESTALTEN , NACH OKIGINALZEICIINUNGEN 

WILHELM VOX KAILBACHS 

In Linifnuianier gestochen von E. MANDEL, J. L. RAAB, H. SACHS, E. E. SCHIFFER, RUD. STAND. 
FR. WEBER u. A. 

In grossem Folio-Formate, geheftet, mit Text von ADOLPH ST AHR. 

Iu 10 Licfcrnugen. 

Erste Lieferung: Lotte, Gdßthe’s Muse, Adeldeid ; *um Preise von 6 Thlr. = 10 fl. 30 kr. rh. 
Zweite e Dorothea, Gretchen (zur Kirche gehend) 

Dritte » Gretchen (mater dolorosa) , Iphigenie, 

Vierte • Helena, Eugenie, 

Fünfte • Leonore , Lili, 

Einieln kostet Jeder Stiels : epreute d'artiste . . 12 • = 21 • — • * 

avant la lettre 0» — 10 • 30 » * 

mit Schrift auf ebin Papier .. . ....4» = 7» — • • 

• » • weiss Papier . . 9 • = 5*15* • 



jede 4 • — 7 » — • • 



DAS ZEITALTER DER REFORMATION 

SECHSTER CARTON WILHELM VOX KAlll.BACH’S 



Für das Treppenhaus des neuen Museums in Berlin. 
Photographill von J. ALBERT, in C Grössen 
"Facsimilt» in der Grösse der «tolhe-Gallerie» mit Unterschrift W . v. Kaulbarh's. 



Circa 60* , auf 51 Cent. -Meter n Thlr. — Ngr. r= 15 11 45 kr. rhein. 
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Ein erläuternder Text hiezu von Franz Laeiikk und clu Krkcnnungimnirlss werden 
zur Ausgabe •FacsimUe* gratis geliefert, zu den Ausgaben I. II. IU. der Erkeuuuugs- 
muri»« allein. 
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DRITTES BUCH. 



Der Volksgeist bestimmt die Weiterentwickelung der 
Tonkunst. 

Dass alle die Völker, bei denen wir unter dem Einflüsse des 
Geistes der Kirche eine ganz neue Tonkunst emporblühcn sahen, 
lange vor und während derZeit, innerhalb welcher dieser Prozess 
vorgieng, eine eigene Volksmusik kannten, liebten und übten, 
konnten wir bereits als unzweifelhaft annehmen. Wir fanden aber 
auch, dass diese kaum den Grad der Vollkommenheit erreicht 
haben konnten, den jene Völker der alten Welt erreichten; dass 
ihnen ganz entschieden der Ton ebenfalls nur in seiner rohen 
Naturgewalt imponierte. Von einzelnen Völkern haben wir ganz 
bestimmte Nachrichten, und der an einem andern Orte* geführte 
Beweis, dass die Deutschen erst lange nachdem das Christen- 
thum bei ihnen feste Wurzeln gefasst hatte zu einem selbstän- 
digen Volksgesange und einer ihm entsprechenden Volksmusik 
gelangten, dürfte auf alle die Völker ihre Anwendung finden, 
bei denen überhaupt auch nach Einführung des Christenthums' 
die Tonkunst sich über die. ersten Anfänge erhob. Namentlich bei 
drei Völkern: den Deutschen, Franzosen und Engländern, fanden 
wir dann unter der dirccten Einwirkung und nach ganz specieller 
Anleitung des gregorianischen Gesanges sich ausserhalb der 
Kirche und mehr aus dem ursprünglichen Volksgesange heraus 
einen profanen Gesang entwickeln, der wiederum mehrere Pha- 
sen durchläuft, che er, als eine wirklich selbständige Macht, die 
ganze Entwickelung der Tonkunst bestimmt. 



1. Das deutsche Lied in seiner historischen Kntivickcluiift, darKcstellt von A. Reissnmiin. 
Cassel, 1AG1. 
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So reich und bedeutsam der Minnesang, der in Nordfrankreieh 
und in der Provence zuerst grössere Selbständigkeit gewann, für 
die Dichtkunst wurde, so w'enig Einfluss konnte er auf die Ent- 
wickelung der Vocalmusik erlangen. Dort in Frankreich fanden 
wir ihn nicht ohne ganz entschiedene Einwirkung auf den Gang 
der Kunstentwickelung. Wir fanden einzelne mehrstimmige 
Chansons der Troubadours, in denen das sogenannte Discantisic- 
rcnviel gesetzmässiger geübt wurde, als wahrscheinlich innerhalb 
der Kirche. Dass nun die deutsche neu aufblUhendc Lyrik der 
Minnesinger in Bezug auf Vers, Keim und strophisches Gebäude 
von der romanischen beeinflusst ward, ist längst erwiesen. Eine 
Vergleichung der wenigen erhaltenen Melodien indess zeigt die 
deutschen als durchaus selbständiges Product deutscher Sanges- 
lust; denn auch die Weise des Kirchengesanges, als dessen Um- 
bildung sic erscheinen, hat sich der deutsche Geist bereits in 
unablässiger Arbeit angeeignet, so dass sie als sein eigenstes Pro- 
duct gelten müssen. 

Die Melodien der Lieder der ältem Minnesinger schienen uns 
als eine Mischgattung jener mehr volksmässigen, aus den Sprach- 
accentengebildetcn älteren und der neuen, mehr rein musikalischen 
gregorianischcnKirehengesangsweiscgewescnzusein.DicDiehtung 
musste sich im Beginn dieser Periode entschieden dem Volksmässi- 
gen anseh Hessen, wie dicGedichto des zwölften Jahrhunderts von 
dem Küre.nberger, Meinloh von Sevelingen, Dietmar von 
Eist u. A. beweisen, die in Wort und Weise eine viel innigere Ver- 
schmelzung zeigen, als <lic Bpätern Lieder, die unter dem entschie- 
denen Einfluss der romanischen Lyrik am Ende des zwölften 
Jahrhunderts entstanden und bei Heinrich von Veldecke, 
Friedrich von Hausen, Heinrich von Morungen schon eine 
Mannichfaltigkcit der Form zeigen, welcher die musikalische Dar- 
stellung nicht mehr zu folgen vermag. Die grosse Innigkeit und 
Gemüthstiefe der ritterlichen Sänger konnte in der Melodie kaum 
eine Steigerung finden, und für das formell Kunstreiche der neuen 
Liederpocsic fehlten dem Gesänge eigentlich die Dnrstellungs- 
mittcl noch gänzlich. Der Minnesang bedurfte ihrer wol auch 
noch nicht. Jene Gemüthsfülle, welche im Wort nicht vollständig 
zur Erscheinung kommt und die rechtes Object für musikalische 
Darstellung ist, war bei den Minnesingern wol noch wenig 
vorhanden. Die ganze Empfindung kommt in den klangvollen, 
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feinsinnig abgestuften Accenten und dem wunderbar mannichfalti- 
gen und fest geschlossenen Versbau so vollständig zum Ausdruck,, 
dass der Melodie wenig Raum bleibt für ihre eigene Darstellung, 
und dass wir selbst mit unseren reichen musikalischen Mitteln 
kaum im Stande sein würden, den Ausdruck der Lieder eines 
Heinrich von Morungen z. B. zu steigern. 

Diese kunstvolle Behandlung der Liedform, welche im drei- 
zehnten Jahrhundert eine gesetzmässigo wird, wie aus der streng 
durchgeführten Dreitheiligkeit der Strophe hervorgeht, erfolgt 
zwar nach dem musikalischen Princip des Reims und der Aecen- 
tuation; aber um beide auch specifisch -musikalisch darzustellen, 
mussten eben jene andern beiden Mächte musikalischer Darstel- 
lung, die Harmonie und der selbständige musikalische Rhythmus, 
sich bedeutsamer herausbilden, und beide waren dem Minnesang 
wol vollständig unbekannt. Jene freiere, feinere und belebtere 
strophische Gliederung durch überschlagendc künstlich verschlun- 
gene Reime, die das Kunstlied vom Volkslied scheidet, das meist 
Zeile für Zeile reimt, ist musikalisch wirksam nur dadurch her- 
zustellen, dass die im Reime verbundenen Zeilen auch harmonisch 
und rhythmisch in Wechselbeziehung treten. 

Die rein melodische Führung vermag das natürlich nur sehr 
beschränkt und nur dann, wenn sio sich auf dem Grunde jener 
Anschauungsweise erhobt, welche das gesammto Tonmatcrial aus 
den beiden gegenwirkenden Massen, Tonika und Dominant, er- 
stehen lässt, und beide waren jener Zeit noch fremd. Das Ton- 
system war auf die melodische Tonleiter begründet, und die Har- 
monik wird erst von den gelehrten Musikern der Kirche und der 
Klöster, und zwar nicht nach dem natürlichen Princip der Ac- 
cord Verwandtschaft, was für den Bau des Liedes das einzig Zweck- 
mässige ist, sondern nach dem melodischen des gregorianischen 
Cantus choralis geübt. 

Der musikalische, Rhythmus endlich vermag nur dann den Bau 
dos Liedes gleichsam zu vollenden, wenn er sich über das Princip 
des Wortaccents erhebt und mehrere Versfüsse derartig zusam- 
menfasst, dass er aus den acccntuierten Worten des Verses eines 
hervorhebt und es, während die übrigen sich nach ihm abstufen, 
zum Exponenten einer ganzen Reihe macht, wodurch dann die 
strophische Gliederung vollendet ist. Jahrhunderte vergiengen, 
ehe er hierzu gelangte. Der Minnesang folgt allerdings schon 
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nicht mehr ko einseitig wie der Kunstgesang der alten Mensural- 
theorie, welche den Tönen nur nach ihrer harmonischen Bedeu- 
tung einen gewissen Werth zuniisst, er ist eben nicht harmonisch, 
und wir begegnen bei ihm allenthalben der Lust zu diseantisieren, 
allein die Mannichfaltigkcit der Notengattungen folgt nicht einem 
bestimmten Princip, sondern eben nur der absichtslosen Lust am 
Gesänge. 

So lange aber beide. Mächte in ihrer innersten Wesenheit noch 
den Erfindern der Melodien verschlossen blieben, konnte die 
musikalische Darstellung nirgend Uber jene blosse Lust am Ge- 
sänge zu einem nur cinigermaassen selbständigen Erguss der 
Stimmung kommen. 

Die Melodien der Minnesinger unterscheiden sich von der 
wahrscheinlichen Weise der vorchristlichen einerseits nur in der, 
durch die unterscheidbaren Intervalle hervorgerufenen, gehobe- 
nen Wirkung, andererseits, so lange sic sich noch dem Spraeli- 
rhytlnnus anschmiegcn und einzelne bedeutsame Worte durch 
längeres Verweilen auszcichnen, durch eine grössere Bestimmt- 
heit und Deutlichkeit des Vortrags. Mit der Verfeinerung der 
sprachlichen Metrik musste indes» auch dieser Vorzug schwinden. 

I )ie Melodie konnte nun nicht mehr folgen. Text und Melodie 
fallen aus einander, was die Verwilderung des Versbaus nothwen- 
dig zur Folge hat, und so gewinnt die musikalische Darstellung 
Raum und Zeit für ihre selbständige Entfaltung. So lange sich 
diese dem beengenden Einfluss des Sprachmetrums unterwarf, 
war ihre selbständige Ausbildung nicht möglich. Erst als Sprache 
und Vers zu todten Können verknöcherten und endlich verwil- 
derten, begann eine neue Phase des Gesanges, und erst nachdem 
die Musik durch Jahrhunderte lange sorgsame Pflege grossjährig 
geworden war, finden wir sie mit der inzwischen auch wieder 
herrlich aufgeblähten Sprache, mit einer lebendig umgestalteten 
Verskunst verbunden. So bezeichnet das Minnelied, musikalisch 
betrachtet, nur einen bedeutsamen Fortschritt der melodischen 
Entfaltung. 

Auch ihm liegt noch das Gesetz der Octavengattung zu Grunde, 
das in den Sequenzen sich wirksam erweist, aber die Melodien 
sind, wenn nicht so grossartig wie die Scquenzen-Melodien, doch 
freier, menschlich inniger. Nirgend begegnen wir jener ängst- 
lichen Scheu vor der grossen Terz, welche die Melodien des gre- 
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gorianisclien Kirehcngcsanges auszcichnct, und schon macht sich 
in ihnen niclit mehr nur in einzelnen Schritten, sondern im Gan- 
zen in der Markierung der Stollen und des Abgesanges die Quint- 
bewegung geltend, und sie weisen schon auf die eigentliche 
Macht jenes Gesetzes der Dominantwirkung hin, das die Theore- 
tiker und Contrapunctiker vergebens suchten, und das zu linden 
nur dem Instinct des Volksgeistes Vorbehalten war. Wie wenig 
gleichwol die Minnesinger die gestaltende Macht des Gesanges 
kannten, wird noch theils auch dadurch bewiesen, dass sie nicht 
nur epische, sondern aucli didactischc Gcdichto eben so sangen, 
wie die lyrischen Lieder. 

Auf die bereits genannten mittelhochdeutschen Lyriker, die 
ftlr den Frühling des Minnesanges gelten können, folgen die 
vollendeten Meister, Reinmar der Alte, Ilartmanu von Aue, 
Walther von der Vogclwcide, Wolfram von Esehenbacli, 
Gottfried von Strassburg und Neidhart von Raucnthal. 
Würdig schlicsst sieh ihnen, Anderer zu geschweigen, der jüngere 
Ulrich von Lichtenstein an. Dagegen leitet Heinrich von 
Meissen oder Frauenlob (f 1318) zu den bürgerlichen Meister- 
singern hinüber. Auch die wenigen Edlen, die zu Ausgang des 
Mittelalters als Lyriker zu nennen sind, wie Hugo von Mont- 
fort (um 1400) und Oswald von Wolkcnstein (f 1445) leh- 
nen sich mehr an das Volksmässige, als an die alte Hofkunst an. 
Mit dem Verfnll des deutschen Reiches, der Thronbesteigung 
Rudolfs von Habsburg, erlosch auch der Glanz des alten 
Ritterthums; er ward wieder, was er einst gewesen, ein Rciter- 
stand, dem nichts ferner liegen konnte, als die Pflege der Dicht- 
kunst. 

Das Emporblühen der Städte licss dann auch mehr und mehr 
den Adel gegen den Bürgerstand, den die politischen Verhältnisse 
begünstigten, in den Hintergrund treten, und die Pflege der 
Dichtkunst gieng, dom entsprechend, in die llände der Bürger 
über, und so erscheint das Lied in seiner zweiten gleichfalls mehr 
kunstmässigen Phase, als Meisterlied, im sogenannten Mei- 
stergesänge.' 



t. Vrrgl. D.'is deutsche Lietl in seiner historischen Entwickelung, dargestellt vuu Aug. 
lluiitdtnanu. t.'assel, 1861. 
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Schon mit dem Ausgange des dreizehnten Jahrhunderts war 
der Minnesang an den Höfen verstummt, und die Edlen, welche 
sieh im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert noch dem Lie- 
dersange widmeten, thaten dies meist in mehr volksthünilichcr 
Weise, weniger in der, der alten verschollenen Hofkunst. Diese 
gieng vielmehr auf die Dichter und Sänger bürgerlicher Abkunft 
über, auf schlichte Handwerker, welche sich auch zum Behufe der 
Pflege der Dichtkunst zünftig absehlosscn und alsMeistersinger 
besondere Schulen gründeten. 

Viel weniger noch als der Minnesang konnte der Meistergesang 
eine höhere, als formale Bedeutung für das Musikalische gewin- 
nen. Den ehrsamen Handwerksmeistern fehlten ja alle Vorzüge 
der ritterlichen Sänger, welche den Minnesang zu einer so bedeut- 
samen Erscheinung machten : die feine Bildung und erhöhte 
Lebensstellung, die eine weite und freie Weltanschauung ermög- 
lichte. Praktisch verständig trieben die Meistersinger die Kunst 
des Gesanges handwerksmässig, wie ihr bürgerliches Gewerbe, 
und engten sic, treu dem Geiste der Zeit, zunftgemäss in förm- 
liche Schulen ein. Auch giebt ihnen nicht mehr das Leben und 
die Liebe, oder Sage und Geschichte, sondern die Bibel Stoffe 
für ihre Dichtung, und die Form der Darstellung wird nicht 
mehr, wie in der Blüte, ja selbst noch zu allermeist im Verfall 
der höfischen Dichtung, von dem, durch den Stoff beherrschten 
dichterischen Gefühl, sondern durch starre , auf dem Wege ein- 
seitiger Abstraction aus den vorhandenen Dichtungen gezogenen 
Regeln bedingt. Wie aber die Meistersinger selbst ihren Ursprung 
von dem gottbegeisterten Sänger David ableiteten, so ist auch 
ihre Gesangsweise dem vom jüdischen Synagogengcsangc abge- 
leiteten und von der christlichen Kirche wcitergebildcten , psal- 
modierenden Gesänge des Liturgcn näher verwandt, als dem 
mehr volksmässigen der Sequenzen. 

Schon gegen das Jahr 1250 ist die Rede von Besserung der 
Gedichte durch merkare ' , doch dürfte sich die erste Spur einer 
zunftgemässen Abschliessung erst um den Beginn des vierzehnten 
Jahrhunderts finden, in jener Verbindung bürgerlicher Sänger, 
welche Heinrich von Meissen oder Frauenlob in Mainz 
um sich versammelte. Von hier aus verbreiteten sich solche 



1, Die merke riehen. Titurel 5910. 
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Verbindungen auch nach anderen Städten des Reiches, und sie bil- 
deten Schulen, in welchen Dicht- und Gesangskunst goübt, uud 
die. verschiedenen Grade der Auszeichnung innerhalb der Ge- 
sellschaft und im Wettstreit Ehrenpreise erworben wurden. 

Nach Wagenseil 1 war zu Nürnberg die hohe Schule und zu 
Mainz der eigentliche Sammelplatz. 

Auch über die Einrichtung der Schule und der Zunft erhalten 
wir gleichfalls in jenem Buche genügenden Aufschluss. 

Die Vorschriften, welche die Meister bei dem Gesänge beob- 
achten mussten, waren in der sogenannten Tabulatur zusammen- 
gefasst. Wer diese noch nicht vollständig inne hatte, war „Schü- 
ler“, Schulfreund aber derjenige, welcher sie vollständig 
wusste. Ein Sänger war, wer fünf bis sechs Töne (Melodien) sin- 
gen konnte, und wer nach einem gegebenen „Ton“ ein Lied ver- 
fertigte, ein „Dichter“. Meister endlich wurde, wer einen neuen 
Ton erfand. Sämmtlichc Mitglieder der Zunftgenossenschaft liies- 
sen „Gesellschafter.“ Ihre Zusammenkünfte hielten sie gewöhnlich 
an Sonn - und Feiertagen, und sie begannen mit dem sogenannten 
Freisingen, bei welchem die „Merker,“ diejenigen, welche auf 
die Fehler aufmerken mussten, noch nicht tliätig waren. Erst bei 
dem sogenannten Ilauptsingen wurde „gemerkt,“ und je nach dem 
Urtheil dieser Richter erfolgte Belohnung oder Bestrafung. Das 
Richteramt war den Merkern sehr erleichtert durch eine ziemlich 
genaue Ausführung alles dessen, was als Fehler galt. Ihr Haupt- 
augenmerk hatten sic auf die Reinheit de6 Reims und auf die 
Silbenzählung zu richten; das Gesetz der Silbenmessung und Be- 
tonung ist den Meistersängern schon fast ganz abhanden ge- 
kommen. 

Fehler waren: wenn in zwei oder mehr Reimen die gleichen 
Worte oder Silben gebraucht wurden, wenn abgeleitete Worte 
mit dem Stammwort, oder wenn die Vocalo il und i reimten; fer- 
ner Reimwörter von gleicher Schreibart , aber verschiedener Aus- 
sprache; ebenso die, um des Reims zusammengezogenen Wörter. 
Zu merken war ferner, dass in einem Reim oder Vers nicht mehr 
als 13 Silben seien, „weil maus sonst in einem Athem nicht 
machen könne, sonderlich, wenn eine zierliche Blum im Reimen 



I. In seiner, einem Krosseren Werke (Du clvitatc Norihorg. Altdorf. I(j‘J7) ttugehüngton 
Schrift: „Von der Meistersinger holdseliger Knnat.** 
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soll gehört werden.“ Neben solchen Bestimmungen Uber Heim 
und Silbenzählung hatten sie auch deren für die eigentliche Tech- 
nik des Gesanges. 

Der Meister wurde gestraft , wenn er zu hoch oder zu niedrig 
sang, oder wenn er die Kode in seinen Gesang vermischte, oder 
wenn er einen, von einem berühmten Meister erfundenen „Ton“ 
veränderte, oder wenn der Ton nicht rein, ohne Vorklang into- 
niert wurde, und nicht jeder Reim seine „Paus“ hatte, sondern 
„zwei oder drey ungebührlich herausgeschrieen wurden“. 

Ln Allgemeinen hält der Meistersang an der Dreitheiligkeit des 
Liedes, das jetzt „Bar“ heisst, wie wir sic bereits bei den ritter- 
lichen Sängern fanden, fest. Ein Bar hat wie dort verschiedene 
Gcsätze, zwei Stollen mit gleicher Melodie, und einen Abgesang, 
dem indess auch ein dritter Stell folgen konnte. Innerhalb dieser 
Form aber entwickelten sie eine viel reichorc Zusammenstellung 
von Strophenarten, als die Minnesinger. Wagenseil nennt Stro- 
phen von 22 bis 34 Reimzeilen; doch hat es deren bis 122 gegeben. 

Einer so ungebührlichen Erweiterung des strophischen Gebäu- 
des gegenüber konnten die weiteren Künsteleien und Versuche, 
Ordnung, Zusammenhang und Leben in diese Strophenungethümc 
zu bringen, durch die sogenannten Waisen (Verse, die nicht 
durch Reime verbunden sind, also leer stehen) oder die Körn er (un- 
gebundene Verse, die durch gebundene gotrennt, unter einander 
reimen), oder durch die Pausen (einsilbige Worte, die am Anfänge 
oder am Ende, selten in der Mitte desGcsätzes stehen, und gleich- 
sam unter einander reimen), oder durch die Schlagrci men (zwei- 
silbige alleinstehende Worte) kein rechtes Gegengewicht gewähren. 

»So war der Kuustgosang jetzt ein, nach feststehenden Vorschrif- 
ten handwerksmässig betriebenes Geschäft geworden, und die 
meisten „Töne“ waren sogenannte „Meisterstücke“, die ihrem 
Verfasser »Sitz und Stimme innerhalb der Zunft erwarben, bei 
denen die Meister vor allem auch darauf zu achten hatten, dass 
sie nicht so weit, als vier »Silben sich erstreckten, einen andern 
Ton berühren. Deswegen, und weil endlich die »Stoffe ihrer 
Dichtungen nicht nur jedes lyrischen Aufschwungs, sondern auch 
jeder lyrischen Gefühlsregung entbehrten, erregen die Melodien 
derselben unser Interesse in noch weit geringerem Maasse, als die. 
der Minnesinger. Dennoch bezeichnen sie einen Fortschritt über 
jene hinaus. 
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Zunächst ist es die vollständige Emancipation der Melodie von 
dem Spraehrhythmus, die wir für jetzt als nothwendig bczeielinen 
mussten und die der Meistergesang erreicht. Wie einst die Se- 
quonzen-Melodicn sind auch die Melodien der Meistersinger zuerst 
erfunden. Erst nachdem der „Ton“ (die Melodie) von den Rich- 
tern filr fehlerfrei erklärt worden war, und wenn er in Gegenwart 
von zwei Gevattern seinen „ehrlichen und nicht verächtlichen“, 
aber meist sehr wunderlichen Namen, wie die Bcerweiss, die 
J ungfra uweiss, die Sehncckenweiss, die schwarze Tin- 
tenweiss, die Schrcibpapiorwciss, die kurtze Affenweiss, 
die abgeschieden Vielfrassweiss, die gestreifte Saffran- 
BlUmlcinwciss, Cupido’s Ilandbogenwciss, Clio’s-Posau- 
nenweiss, der verwirrte Thon, der kurtze Thon, der lange 
Thon, der überzarte Thon u. s. w. erhalten hatte, wurde dem 
Erfinder aufgegeben, über eine bestimmte Materie den Text zu 
verfertigen. Beide, Text und Melodie, haben daher noch weniger 
Beziehung zu einander, wie im Minnesänge. Der höfischen Dich- 
tung war die Melodie immerhin einigermaassen Nothwcndigkcit, 
weil ihr Inhalt ein musikalischer ist, und wenn die musikalische 
Darstellung nirgends über den blossen Versuch hinauskommt, 
diesen erschöpfend darzustellen, so hat das seinen Grund darin, 
dass das nach Darstellung ringende Gefühl noch nicht stark und 
unmittelbar genug war, die Gesangstechnik vollständig zu beherr- 
schen und, wo es nöthig war, zu erweitern. Die Stoffe der Meister- 
singer sind durchweg unmusikalisch. Was sie überhaupt auszu- 
sprcchcn haben, legt der Text auch ohne die Melodie vollständig 
dar; diese ist nur das Product der rein beziehungslosen Lust am 
Gesänge und durch äussere Umstände so eingeengt, dass sic nir- 
gends auch nur den Versuch machen konnte das im Text etwa 
nur Angedeutctc weiter auszufUhren. Aber indem dieser das 
Metrum, Quantiticrung wie Accentuicrung, aufgiebt, forderte die 
Melodie die musikalische Rhythmik dadurch, dass sic das Unge- 
lenke der Rhythmik des Minnelicdes verliert. 

Positiv bedeutsam wird der Meistersang für den Bau des Volks- 
liedes durch die sorgfältigere Ausbildung des Reims und peinlich 
genaue .Silbenzählung, und wir haben keinen Grund anzunehmen, 
dass diese Bestrebungen ganz ohne Einfluss auf den Volksgesang 
geblieben sein sollten. Zum mindesten wurde cs diesem, nach 
dem Vorgänge der Minne- und Meistersinger leichter gemacht, 
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für sein erregtes, nach Offenbarung drängendes Ueiniith den 
rechten Ausdruck, für da« wunderbar gehobene Leben der Phan- 
tasie' die rechte Darstellungsform zu finden. Es dürfte auch nicht 
schwer sein zu erweisen, dass Minne- und Meisterlieder den Weg 
unter das Volk fanden, namentlich dürften die Volkslieder von 
künstlicherem Bau meist alle auf diesen Ursprung zurückzufüh- 
ren sein. 

Der einzelne Meister konnte, der äussern wie der innern Ver- 
hältnisse der Zunft halber zu einer die andern Meister weit über- 
ragenden Bedeutung nicht gelangen. Bemerkenswerth sind im 
vierzehnten Jahrhundert : Heinrich von MUglcin und Suchen- 
sinn, im fünfzehnten Muscatblut und Michael Beheim, und 
im sechzehnten Adam Puschmann und Hans Sachs. 

Beide Phasen des weltlichen Gesanges, der Meistersang wie 
der Minnesang, halfen die neue veränderte Musikweise, von der 
uns schon aus jener Zeit berichtet wird', vorbereiten; als erste 
Anfänge dürfen sic nicht gelten. -Diese finden wir nur im Volksge- 
sange, der durch den Kirchengesang geweckt, sich während die- 
ser ganzen Periode ganz instinctiv in einer Machtfüllc entwickelt 
hatte, dass er namentlich im sechzehnten Jahrhundert das ganze 
Musiktreiben durchdringt und vollständig umgestaltet. 



1. Munic* ampliata esl : naui novi rantores »arre*pre, et componUt» et liguriistas iueepe - 
mul nlios luotlo» assucrc. Petrus Hcrp in Chron. dom. Praocof. ad. a. 13<K). 
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Erstes Kapitel. 

Das Volkslied und die Volksmusik. 

Als die ersten Volkslieder der neuen Gesangsweise mussten wir 
eigentlich schon die Sequenzenmelodien betrachten; allein wir 
glaubten, und gewiss mit Recht, in ihnen mehr Variationen der 
Kirchenhymnen zu erkennen. Wirklich selbständige Melodien, 
die als echtes Product des schaffenden Volksgeistes ein Theil 
desselben sind, konnten erst zu jener Zeit emportreiben, als dieser 
sich immer kühner und mächtiger entwickelte, als er nicht länger 
seine heiligsten Interessen, seine Gottesverehrung den Händen 
einer ihm im Ganzen noch immer fremd gegenüber stehenden 
Priesterkaste einzig und allein überlassen mochte. Erst als er 
anfieng wieder mündig zu werden versuchte er selbst in begei- 
sterten Liedern auszutönen, was ihn jetzt mächtig bewegte. Die 
Kirche versagte ihm immer noch eine andere als die bereits an- 
gegebene Betheiligung am Gemeindegesange; allein ausserhalb 
derselben, bei Wallfahrten, Kirchweihen und an den Jahresfeiern 
der Schutzheiligen fand er vollauf Gelegenheit seinen Schaffens- 
drang zu bethätigen. 

So blüht namentlich die geistliche Lyrik des Volkes früh empor, 
und aus der Mitte des zwölften Jahrhunderts schon haben wir 
das echt deutsche österliche Matutin : „Christ ist erstanden“, das 
später Luther umarbeitetc. Nicht minder verdanken wir dem 
Maricncultus , der sich unter dem Volke und innerhalb der Kirche 
aus der, von den Minnesingern mit so schwärmerischer Begeiste- 
rung gepflegten Frauenverehrung entwickelte, eine Menge der 
reizendsten „Marienlieder“. Auch geistliche Schlachtlieder ent- 
standen, von welchen das bekannteste das 1278 in der Schlacht 
zwischen Rudolf und Ottocar von Böhmen vom deutschen 
llcerc gesungene : 

„San Marei Muoter mul Mait 
All unsre not sei dir gcelait“. 

Besonders bedeutsam wurde das vierzehnte Jahrhundert für die 
Verbreitung des Volksgesanges durch die eigenthtimliche Erschei- 
nung der Geisselbrttder oder Flagellanten, die, nach den vergan- 
genen Pest- und Hungerjahren unter dem Gesänge deutscher 
Lieder durch Süd- und Westdeutschland zogen. 
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Lange vor Einfiilirung des Christcuthums finden wir unter vie- 
len Völkern die Gewohnheit, bei allgemeinem Nothstande, gros- 
sen Unglücks fallen, Landplagen u. dcrgl., die Gottheit durch 
feierlichcBussaufzüge zur Hülfe zu bewegen, und diese Gewohnheit 
fand gar bald auch bei den Christen Eingang. Schon früh suchten 
siellungersnoth, grosse Dürre oder Wasscrsnoth durch allgemeine 
Bittgänge in kläglichem Aufzuge uuter Vortritt der Geistlichen 
nach geheiligten Stätten der Stadt oder Gegend abzuwenden, und 
es ist nicht zu verwundern, dass man hiermit auch die Geissolling 
verband. Die erste Geisselfalu-t von grösserem Umfange scheint 
zuerst in Italien unternommen worden zu sein. In einem Lebens- 
lauf des heiligen Antonius von Padua (f 1231) wird er al6 Ur- 
heber genannt, und schon 1260 fand von Italien aus eine grosse 
Geisselfahrt statt, die sich im folgenden Jahre- bis Deutschland 
erstreckte — und zwar nach Krain, Kürnthcn , Steiermark, Bayern 
und die oberdeutschen Länder bis über den Rhein — ferner nach 
Oesterreich, Böhmen, Mähren und Polen und selbst bis nach 
Sachsen. Dicso Geisselfahrten giengen namentlich unter Ge- 
bet und Gesang vor sich, und nach Ottocar’s Reimchronik, 
so , dass : 

„Pie Alton zu den jungen 
Ir Pnes-Licd sy sungcu“, 
also in antiphonischcr Weise. 

Dasselbe bestätigt Jacob von Königshofen in der Beschrei- 
bung der Geisselfahrt von 1340: 

„Sie giengen paarweis und alle trugen Mäutcl und Hüte mit 
rothen Kreuzen. Zwei sangen vor und zwei sangen ihnen nach. 
Dieses war ihre Leis : 

„Nu ist die üedevurt also her“. 

Dass daneben gleichzeitig das weltliche Lied immer entschie- 
dener sich Geltung erwarb, verbürgt die Limburger Chronik, die 
eine ganze Reihe von Liedern namhaft macht, welche man „sauge 
und pfiffe in allen diessen Landen“. Leider sind uns nur von 
einigen wenigen ihrer Texte Bruchstücke erhalten. Ihre Melodien 
mögen noch lange im Volke fortgelebt haben, ohne dass wir sie 
näher zu bezeichnen im .Stande sind, weil man erst in viel späte- 
rer Zeit begann, sie zu sammelu; in jener Zeit erst, als die Oon- 
trapunctisten aus dem uu versiegenden Born des Volksgesanges 
neue Nahrung schöpften. 
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Wol suchte auch jetzt noch die Kirche dem anwachscndcn 
Strom einen Damm entgegen zu setzen, allein die ganze Bewe- 
gung lies» sich nicht mehr hemmen, und als endlich der lang 
vorbereitete grosso geistige Kampf mit der römischen Hierarchie, 
den das sechzehnte Jahrhundert so siegreich zu Ende führte, zu 
offenem Ausbruch kam , da brach auch als eine der bedeutendsten 
Streitmächte das deutsche Lied in tausend Stimmen und Zungen 
hervor. Nicht mehr die Meister oder „vahrende Leut“, sondern 
jeder Stand hatte nun sein Lied, das begeistert austöutc, was in 
ihm lebt, was er empfindet. An dem grossen Kampfe für die hei- 
ligsten Interessen der Menschheit ist jeder Einzelne gleich stark 
betheiligt, und jeder wird zur Einkehr in sein Inneres gedrängt; 
es beginnt das Subject sich herauszukehren, und das Volkslied, 
das früher vorherrschend episch war , wird jetzt vorherrschend 
lyrisch. 

Was der Einzelne empfindet, strömt aus im Moment des Ent- 
stehens. Die Wonnen des Maien, der Liebe Lust und Leid, dio 
Freuden des Weins und der Handthierung finden unmittelbaren 
Ausdruck im Volksliede. Es entstehen neben den Liebesliedern 
Trink- und Tanzlieder, Wander- und Kinderlieder und Kinder- 
sprüehe, Reiter-, Studenten- und Jägerlieder. 

Die meisten dieser Lieder wurden von ganzen Gesellschaften 
verfasst, und wurde ein Lied auch von einem gesungen, „der 
auch dabei gewesen“, so war es doch längst vom Volke empfan- 
gen, und dies wartete gewissermaasen nur auf den Ausdruck, und 
blitzschnell verbreitete es sich dann von Dorf zu Dorf, von Stadt 
zu Stadt, von einem Gau zum andern. 

Solch glänzenden Erfolg aber verdankt das Volkslied nur der 
geschlossenen knappen Form. Woher aber bat das Volkslied die- 
selbe? Die Antwort ist leicht gefunden. Das Volk überlässt sieh 
ohne alle Reflexion seinem Gefühlsdrange, und die ursprüng- 
liche Kraft seiner Empfindung beherrscht die Darstellung so voll- 
ständig, dass sie unbewusst genau den einzelnen Strömungen 
des Gemüths folgt, und überall da sieh hebt oder senkt, wo die 
Wellen und Wogen des Gemüths sich heben oder senken. Jeder 
einzelne Ton des Volksliedes ist unmittelbares Ergebniss inne- 
rer Bewegung, und der gesainmtc Gang der Melodie bezeichnet 
ganz genau den Verlauf der Stimmung, der cs seine Entstehung 
verdankt. Und das ist’s, was der Melodie des Volksliedes die 
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ungeheure Bedeutung giebt, gegenüber der des Minne- und Meister- 
sanges, und was sie zugleich so viel bedeutsamer gegenüber je- 
nem ersten Discant des zehnten und elften Jahrhunderts, mit 
dem es ja einige Verwandtschaft des Ursprungs hat, erscheinen 
lässt. 

Die Begeisterung, aus welcher das Minnelied hervorgeht, ist 
noch viel zu künstlich erzeugt und zu objcctlos und verschwom- 
men , als um zu zwingendem Ausdruck in der Melodie zu gelan- 
gen; und dem Meistersänge war Begeisterung von Haus aus fremd, 
ebenso wie dem kirchlichen Kunstgesange und jenem improvi- 
sierten Discant. Das Volkslied dagegen treibt hervor aus dem, am 
lebendigen, concretcn Inhalt des Lebens genährten Innern des 
Volksgeistes. Das Volk singt nur, wenn sein Herz voll ist, sei es 
von Freude oder Leid, von Hoffen, Sehnen oder Bangen , und 
singt von nichts anderem, als von dem, was sein Herz bewegt; 
dann aber muss es auch singen, und diese zwingende Nothwen- 
digkeit prägt sich dem Volksliede auf als Energie des Ausdrucks. 

Dies zeigt sich zunächst in einer prägnanten Unterstützung des 
Heims und der Strophenbilduug. 

Der Reim entspringt aus dem künstlerischen Triebe nach Be- 
grenzung, er schliesst die rhythmische Vcrszeile ab und setzt sie 
zugleich mit einer oder mehreren anderen in symmetrische Wech- 
selbeziehung, die beim Volksliedc um so entschiedener wird, als 
hier in der Regel gleichartige Verse und zwar ununterbrochen 
gereimt werden, und als mit dem Verse auch meist der Gedanke 
abschliesst. Diese symmetrische Anordnung wird durch die Volks- 
melodie eigentlich erst vollendet. Sie drängt mit der grössten 
Entschiedenheit nach den Rcimschlilssen und macht dadurch erst 
die Reimzeile zu einem Glicde, und so wie cs dem ganzen Gefüge 
der Melodie der Minne- und Meisterlieder wenig Eintrag thun 
würde, wenn man sie über ihre, durch den Schluss der Zeile und 
den Reim bedingten Ruhepunkto hinaus verlängerte, oder sie frü- 
her abbräclie oder nach anderer Richtung führte, so gewaltsam 
würde ein solches Verfahren am Volksliede sein, und es würde 
die Melodie in ihrem innersten Organismus vernichten. Hierin 
zumeist liegt der Grund der blitzschnellen Verbreitung derselben: 
deshalb setzen sie sich so plötzlich in den Ohren und Herzen des 
ganzen Volkes fest. Zwar werden, je nach der Eigentümlichkeit 
verschiedener Gaue oder nach dem Bediirfniss einzelner Sänger, 
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Varianten nüthig, aber diese erfolgen dann unter denselben Vor- 
aussetzungen und treffen nie das ganze Gefüge, so dass sie immer 
nur als Varianten gelten können. 

Diese ganze formelle Gestaltung des Liedes wird wesentlich 
unterstützt durch jene erste selbständige Instrumentalform, 
welche, ja nur durch ihre formelle Knappheit und Abrundung 
lledeutung gewinnt : den Tanz. 

Der Tanz durchmisst einen bestimmten Raum in einer bestimm- 
ten Zeit, und diese erhält ein bestimmtes Maass bis zum einzelnen 
Tanzschritt herab durch die Musik. Dass das in den frühesten 
Zeiten bei den Indern, Griechen und Hebräern, wie bei allen 
Völkern der neuen Zeit Anfangs durch das Tanzlied geschieht, 
ist bereits erwähnt. Erst als die Tänze complicierter wurden, 
ward dies nicht mehr so leicht möglich, und so wurden denn die 
Instrumente dazu verwendet, und zwar namentlich die schallen- 
deren: Pfeifen, Trommeln, Zincken, Posaunen, Leyern und die 
Klingelinstrumente. Grössere Bedeutung konnte diese Instrumen- 
talform erst dann gewinnen, als diese Musikanten nicht mehr 
„vahrende Leute“ waren, sondern sich in den Städten sesshaft 
machten. Sie wurden hierzu nicht nur durch den schlechten 
Verdienst, sondern auch durch ihre Stellung ausserhalb des Ge- 
setzes dazu endlich gezwungen. „Kämpfer und ihre Kinder, 
Spielleut' und alle, die unehelich geboren sind, die sind alle 
rechtlos,“ heisst es im Sachsenspiegel'. Die. Kirche belegte sie. 
mit dem Banne, ihre Kinder durften kein ehrlich Handwerk er- 
lernen, und nach ihrem Tode fiel ihre Hinterlassenschaft der 
Obrigkeit zu. In den Geburtsscheinen des fünfzehnten Jahrhun- 
derts wird ausdrücklich hervorgehoben, dass der Betreffende ehrli- 
cher Geburt, also nicht eines Pfeifers Sohn ist. Ein solcher Geburts- 
schein lautet: „Wir Vincentius, Abt zur Zellen, bekennen in 
diesem offenen Briefe vor allen die ihn sehen oder hören lesen, 
besundern vor euch Vyrmeistcrn des Handwerks Wollwebens in 
unserer Stadt zu Kussewin, dass sich dieser gegenwärtige Nickel 
Sehmeltzer, unser gebohrner Freund, in unserer Stadt gehalten 
hot., und sich uf Euer Handwerk des Wollwebens geworfen hot, 
thu ich euch zu wissen, dass er von frommen, ehrlichen bederben 
Ltiten, die sich redelich und erberlich gehalten haben, geboren 



1. I. Buch , Artikel 37. 
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ist: nicht von Pfeiffern, Spicllüten, Schilfern, Hadern , Leine- 
webern , von Sprechern ( rnbtdis ), noch von keinerley gcrenden 
Liiten geboren ist. Begehren wir von Euch, dass ihr ihn ufnehmet 
in Euer Ilandwcrg, und ilmi guten Willen bewiset um unsertwil- 
len. Des zu einem Bekenntniss haben wir Unser Secret unten an 
dicssen Brief lassen drugken, der gegeben ist nach Gotis gebort 
vyrzchn hundirt Jar, dornoch in dem cyn und dryszigsten Jare, 
am Sonntage vor Viti.“ Sie gaben daher allmiilich ihre ursprüng- 
liche Lebensweise auf, siedelten sich in den Städten an, und be- 
reits im dreizehnten Jahrhundert wurden sie unter den Schutz 
der Gesetze gestellt. Nach dem Augsburger Bürgerbueh aus dem 
Jahre 1300 und 1328 waren zu dieser Zeit schon Instrumcntistcn 
in genannter Stadt ansässig: Chunradus Lirator de Aichclech 
und Bernhard us Tinolator deSehwabenmcnchingen, und 
1447 wird bereits ein Lautenist, Hans Weisingen, genannt.' 

Zugleich begannen sie auch in der Weise jener Zeit sich zünftig 
abzuschlicssen. Schon 1330 wurde in Frankreich eine derartige 
Verbrüderung unter dem Namen der ConfrSrie de Saint- Julien den 
Menestriers gestiftet und 1331 gerichtlich bestätigt. Zu ihrem 
Schutzheiligen wählten sie St. Genest, einen römischen Taschen- 
spieler, der zum Christenthum tlbergegangen und unter Dioclc- 
tian 303 den Märtyrertod erduldet hatte. Ihren Vorsteher nannten 
sie lloi des Menestriers. Erst 1773 wurde die Brüderschaft in Folge 
von Kechtshändcln , welche sic unter einander und mit andern 
Musikern führten, aufgehoben. 1 

Auch in Deutschland bildeten sieh ähnliche Genossenschaften; 
das Ober-Spiel -Grafenamt zu Wien, das die Aufsicht über die 
Mimen, Histrioncn und Musiker von ganz Oesterreich führte, war 
schon im vierzehnten Jahrhundert eingerichtet, und am Ende dieses 
Jahrhunderts finden sich in verschiedenen andern Gegenden ähn- 
liche Gerichtsbarkeiten. Diese übergaben die unmittelbare Auf- 
sicht über die Genossenschaft einem sogenannten, aus der Mitte 
derselben erwählten Pfeiferkönig, der ihnen Bericht zu erstatten 
hatte. Ueber die Ernennung eines solchen thcilt Forkel* nach 
Scheid’* Dissertatio de jure in Mustern , eine Urkunde mit, nach 
welcher : „das Kunigreich varender Lüte zwischen hagenawer 

1. 1* » u 1 von Stetten Kunst- nnd Ilanihvorksge&rliichtr. Pag. 526 ff. 

2. Forkel. Th. II, pag. 749. 

3. (Jesob. <lcr Mus. Th. II, pap. 741. 



Digitized by Google 




